


 
 
 
 
 
 
 
 

Black Heart 14
Der Kuss der Liebenden
 
 
Kim Leopold

 



Für #personalsister, weil sie dieser Episode ihre Weisheit
geschenkt hat.

 
❤
 

Manches
Vergangene
hat nicht nur

damals
gute Gründe geboten

es hinter sich zu lassen
Es überzeugt

ebenso
beeindruckend

in der Gegenwart
(@personalsister)

 
 
 
 
 
 
 
 



[was bisher geschah]
 
1448 – Nanauatzin geht einen Handel mit der Hexe Meztli
ein, um seine geliebte Ichtaca vor der Opferung an die
Götter zu bewahren. Meztli teleportiert das junge Paar
nach Norwegen, wo es sich ein neues Leben abseits eines
Dorfes aufbaut. Dort entdeckt Ichtaca ihre magischen
Fähigkeiten und lernt, Nanauatzin für sein Nicht-Handeln
an jenem Tag zu verzeihen, an dem man sie in Haft nahm.
 
2018 – Mikael, Farrah und Willem sind zurück am Palast
der Träume, denn die Wahrsagerin Adele befindet sich hier,
um ihrer Tochter Hayet während der Trauerfeier
beizustehen. Mikael sucht sie auf, um von ihr einen Rat
bezüglich der Rückgewinnung seines Herzens zu erbitten,
doch sie weist ihn ab. Schließlich ist Farrah diejenige, die
einen Handel mit Adele eingeht, um Mikael seinen größten
Wunsch zu erfüllen.
 
Im Palast der Träume geht es drunter und drüber, als Alex
und Lotta dabei erwischt werden, wie sie Ivans leblosen
Körper in einem Wäschewagen durch die Korridore
schieben. Sie werden in Haft genommen, und Moose
versucht herauszufinden, wie die drei überhaupt erst in
diese missliche Lage kommen konnten.
 
Dabei findet er heraus, dass Ivans Körper nicht der einzige
leblose ist, denn auch Louisa wurde beim Angriff der



Hexenjäger von einem Fluch getroffen und fristet ihr
Dasein in Lottas Wohnung. Je mehr er erfährt, umso
sicherer ist sich Moose, dass Alex und Lotta nichts Böses
im Schilde führen, sondern Ivan und Louisa vor dem
sicheren Tod retten wollten. Er möchte Louisas Körper vor
der Entdeckung retten, doch ihm kommt eine fremde Frau
zuvor.
 
In der Zwischenzeit betreibt Hayet ihre eigenen
Nachforschungen zum Thema Black Heart und findet ein
Buch mit einem Hinweis. Sie bittet Moose um Hilfe, doch
er vertröstet sie um ein paar Stunden. Während sie auf ihn
wartet, bekommt sie Besuch von Mikael, der ihr erzählt,
dass Emma anscheinend ihre Schwester ist.
 



[prolog]

Ichtaca
Norwegen, 1448

 
Manchmal kann ich nicht glauben, wie viel Glück wir
hatten. Wie viel Glück ich hatte. Ich dachte, ich wäre dem
Tode geweiht – und nun lebe ich hier, in einem Land, in
dem die Menschen so freundlich sind, mit Nanauatzin an
meiner Seite.

Ich kuschle mich tiefer in meinen Pelz, während wir dem
Weg zurück zu unserer Hütte folgen. Auch wenn die Tage
jetzt länger sind und der Schnee fast komplett geschmolzen
ist, ist es noch zu frisch, um ohne warme Kleidung
herumzulaufen. Dabei würde ich nichts sehnlicher tun, als
meine nackten Zehen im vom Morgentau benetzten Gras zu
vergraben.

Bald, verspreche ich mir stumm. Bald kommt der Sommer
auch über dieses kalte Land.

»Worüber denkst du so angestrengt nach?« Nanauatzin,
der ein paar Schritte vor mir gegangen ist, dreht sich zu
mir und blickt mich neugierig an. »Ich kann dir ja fast
dabei zuhören. Sonst bist du nach so einem Abend nicht so
schweigsam.«

Ich schließe zu ihm auf, um meine Finger mit seinen zu
verknoten. »Ich war bloß dankbar. Für all das hier. Für
dich.«



Er lächelt mich warm an, und wir gehen den restlichen
Weg zur Hütte gemeinsam zurück. Das Feuer von heute
morgen brennt immer noch leicht und verbreitet einen
sanften Schimmer in unserem Heim. Es riecht nach Tannen
und dem Eintopf, den ich uns zum Mittagessen gemacht
habe.

Wir bleiben in der Tür stehen, um noch ein bisschen
Abendluft in die Hütte zu lassen. Mein Blick gleitet in den
Himmel, an dem ein Sternenzelt steht, das mir schlichtweg
den Atem raubt. Hier draußen kann mich die Natur jeden
Tag aufs Neue begeistern.

»Manchmal frage ich mich, ob es da draußen noch mehr
gibt«, überlege ich leise. »Mehr als uns Menschen, mein
ich.«

»Im Himmel?«
Ich nicke. »Die Sterne sind so weit weg. Wer weiß schon,

ob da jemand drauf lebt.«
»Hm.« Nanauatzin legt seine Arme um meine Schultern

und küsst meinen Hinterkopf. »Vielleicht. Und vielleicht
blicken sie jede Nacht auf uns herab und fragen sich, wie
das Leben hier unten ist.«

»Das ist irgendwie ein schöner, aber gleichzeitig trauriger
Gedanke.« Ich lache leise auf und drehe mich in seinen
Armen um. Sein warmer Atem streift mein Gesicht. »Ich bin
so froh, mit dir hier zu sein.«

»Ich auch, Taca, ich auch«, wispert er und streicht mir die
Haare aus dem Gesicht. In seinen Augen lodert Freude auf,
die den Gefühlen in meinem Inneren entspricht.



Ich hebe die Fingerspitzen an sein Gesicht, fahre die
maskulinen Züge nach und verharre auf seinen weichen
Lippen, bevor ich sie mit meinen berühre. Unser Kuss
schmeckt schwer und nach süßem Met, alles andere als
unschuldig, wie es unser erster gewesen ist.

Er nimmt mir den Atem und lässt mein Herz schneller
schlagen.

Nanauatzin schiebt mich weiter in die Hütte, bevor er mir
den Pelz von den Schultern streift.

»Ich liebe dich«, flüstere ich zwischen zwei Küssen.
Mit zittrigen Fingern suche ich nach dem Knoten, der

seinen eigenen Pelz zusammenhält und löse ihn langsam.
Der Stoff fällt schwer zu Boden und besiegelt das Schicksal
dieser Nacht.

 
❤

 
Ich tauche meine Zehen ins Wasser und atme scharf ein.
Das ist ja noch kälter, als ich gedacht habe!

Fröstelnd widerstehe ich dem Drang, sie gleich wieder
hinauszuziehen und warte stattdessen darauf, dass sich
meine Haut an die Kälte gewöhnt. Ich könnte mit meiner
Magie nachhelfen, das Wasser einfach wärmer machen,
dort, wo ich meine Füße baden will. Aber da wir heute
Nachmittag üben wollen, möchte ich keinen Funken meiner
Kraft verschwenden.

Die Gedanken an meine Übungsstunden mit Nanauatzin
wärmen mein Herz und bald auch meine Füße. Es dauert
nicht lange, da denke ich gar nicht mehr an die Kälte des



Wassers, sondern lasse meine Füße einfach in der
Strömung baumeln und genieße den ruhigen Vormittag am
Bach.

Gestern erst war es hier wimmelnd voll, weil wir die
Wäsche gemacht haben. Heute ist vom Fleiß der Frauen
nichts mehr zu sehen, und der Nachhall unseres Gesanges
ist längst verklungen.

Ich bleibe noch eine Weile länger in der Stille sitzen,
bevor ich meine Füße schließlich aus dem Wasser ziehe
und notdürftig an meinem Kleid abtrockne. Dann schlüpfe
ich zurück in meine Stiefel und nehme meinen Korb, um die
Aufgabe zu erfüllen, wegen der ich eigentlich
hergekommen bin.

Mittlerweile ist es ein Leichtes, im Wald nach den Pilzen
und Kräutern zu suchen, die ich zum Kochen nutzen kann.
Die Frauen aus dem Dorf haben mir in den letzten
Mondphasen viel über die Natur Norwegens beigebracht
und mich einige ihrer Rezepte gelehrt, so dass ich mich
nun traue, immer mal wieder neue Dinge auszuprobieren.
Wenn es mir gut gelingt, sehe ich ein vielsagendes Lächeln
auf Nanauatzins Lippen – und das ist jeden Fehlversuch
wert.

Ich kehre kurz vor dem Mittagessen zurück und stelle die
restliche Suppe von gestern auf die Feuerstelle, um sie für
uns aufzuwärmen. Nanauatzin ist noch nicht von der Jagd
zurück, doch lange kann es nicht mehr dauern, starten die
Männer doch meist im Morgengrauen, um die Tiere noch
zu erwischen, die sich über den Tag zurückziehen.



Erst letzte Woche haben sie ein Wildschwein erlegt, das
groß genug war, um dem Dorf ein Festmahl zu bescheren.
Ich bin gespannt, womit sie heute zurückkehren.

In der Hütte fege ich den Boden und schüttle unsere
Kissen auf, immer noch ungläubig darüber, wie eng wir die
letzten Mondzyklen beieinander geschlafen haben, ohne
einen Fingerbreit Stoff zwischen uns. Es ist fast, als wäre
jeder meiner Träume wahr geworden in jener Nacht, in der
uns die Magica rettete.

Und obwohl mein Leben glücklicher nicht sein könnte,
nagen an mir die Sorgen, je mehr Zeit vergeht. Ich frage
mich, was Nanauatzin für meine Freiheit eintauschen
musste. Er hat es mir nie erzählt, und ich habe ihn nie
gefragt. Zu groß ist die Angst vor seiner Antwort.

Doch heute nehme ich mir vor, ihn darauf anzusprechen.
Es ist besser, zu wissen, wie hoch der Preis war, als für
immer Angst zu haben, dass dieses Leben von heute auf
morgen vorbei sein könnte.

 
❤

 
»Du warst sehr gut heute.« Nanauatzins Atem ist heiß an
meinem Ohr. Er zieht mich in seinen Arm, und ich kuschle
mich an seine starke Brust. »Wenn du weiter so gut übst,
wirst du schon bald Dinge mit deiner Kraft anstellen
können, von denen jeder andere nur träumen könnte.«

»Macht dir das keine Angst?«, frage ich unsicher. Selbst
ich habe manchmal Angst vor dem, was ich aus dem Nichts
erschaffen kann. Feuer, Eis, einen so rauen Wind, dass



nicht einmal Nanauatzin stehen bleiben kann … Was, wenn
ich ihn eines Tages aus Versehen verletze?

Er lacht leise auf und drückt mir einen Kuss auf den
Scheitel. »Nein, Taca. Ich habe keine Angst vor dir.
Niemals.«

Beruhigt schließe ich die Augen und lausche dem stetigen
Rhythmus seines Herzens. Aber in den Moment fallen
lassen kann ich mich nicht. Zu sehr kreisen meine
Gedanken um das, was ich mir am Vormittag vorgenommen
habe.

Endlich Gewissheit haben.
Das ist doch etwas Gutes. Nur wieso wird mir dabei so

übel?
»Was ist los? Irgendetwas beschäftigt dich schon seit

Tagen.«
Ich seufze, weil er mich so gut kennt, und nehme all

meinen Mut zusammen. »Ich … ich hab mich gefragt,
welchen Preis du damals gezahlt hast.«

Mehr muss ich gar nicht sagen. Er weiß genau, wovon ich
spreche. Das höre ich am Schlagen seines Herzens, das
plötzlich schneller wird.

»Du wusstest, dass ich dich eines Tages fragen würde«,
füge ich besänftigend hinzu und hebe den Blick, um ihm in
die Augen zu sehen. Er wirkt traurig, fast ein bisschen
verzweifelt – und ich werde ganz ruhig. Meine Angst ist
fort, denn jetzt weiß ich, dass er einen hohen Preis gezahlt
haben muss. »Was es auch ist, wir kommen damit zurecht.«



Er schließt die Augen. Eine Träne löst sich aus seinem
Augenwinkel. Ich streiche sie sanft von seiner Wange und
warte, bis er sich genug gesammelt hat, um mir die
Wahrheit zu erzählen.

»Meztli …« Er schluckt, presst den Kiefer aufeinander
und atmet durch, bevor er weiterspricht. »Sie hat unser …
unser Erstgeborenes gefordert.«

Es braucht einen Moment, bis seine Worte zu mir
durchdringen. Ein Schaudern fährt mir über den Rücken.

»Ich ... es tut mir so leid. Ich hab es einfach nicht
ertragen, dich da so zu sehen, weißt du? Ich hätte alles
getan, um dich zu befreien.«

Ich schüttle den Kopf und richte mich auf. Das Entsetzen
hat meine Glieder gepackt und lässt sie nicht mehr los.

»Ich wusste, wie gerne du Kinder haben wolltest, Taca ...
aber ich ... ich konnte nicht anders. Ich musste etwas tun.«

»Ich weiß«, krächze ich mit rauer Stimme. Meine Augen
füllen sich mit Tränen, und ich presse eine Hand vor den
Mund, weil ich Angst habe, mich zu übergeben. So wie ich
es in den letzten Tagen immer wieder im Morgengrauen
tat. »Es … es ist zu spät. Nanauatzin, ich … ich glaube, es
ist zu spät. Ich fürchte, ich trage bereits dein Kind unter
meinem Herzen.«

 
 


